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„Sehr erfreut — ſehr erfreut.“ Er rieb ſich die Hände. 
„Sagen Sie, Schweſter Carmen, Sie kommen wohl ſoeben 
von unſerem ade Profeſſor von Hartungen?“ 

„Jawohl, Exzellenz.“ 

„Nun,“ er ſah ſie bedeutſam lächelnd an, während ein 
kurzer Seitenblick den Spiegel ſtreifte, „wie war der 
Empfang?“ 8 

Sie zuckte die Achſeln. 5 

„Ein bißchen kurz angebunden — wle?“ 

Er lach 2 das,“ geſtand ſie. 

r lachte. 

„Kann ich mir vorſtellen — der Barbar! —“ Das 
liebenswürdige Schwerenötergeſicht verzog ſich und in ſei⸗ 
nen Augen blitzte es ſchalkhaft vn „Sie hätten ihm vor⸗ 
her Ihre Photographie ſchicken ſollen — hahaha! — Aber 
beſſer jo — wir Patienten ſind die Hauptſache. Darf ich 
bitten, Schweſter Carmen, mit mir in das Geſellſchafts⸗ 
zimmer einzutreten? Habe nämlich ſoeben ein Bad ge⸗ 
nommen, und hier im Korridor iſt es etwas luftig für 
einen von Gicht und Nerven Geplagten. Haben Sie Zeit, 
dem alten Haudegen ein wenig Geſellſchaft zu leiſten? 
Plaudert ſich ſo angenehm nach einem Bade.“ 

„Sollten Gagen danach nicht lieber zu Bett gehen 
und ruhen?“ wagte Carmen einzuwerfen. 

„Aha — die Krankenpflegerin regt ſich in Ihnen — 
oder —“ er zwinkerte mit den Augen — „wollten 2 
nur auf gute Manier los ſein?“ 

Carmen lachte munter auf. 

„Im Gegenteil, Eraelteng, Ich weiß ohnehin nicht, wo⸗ 
mit ich die Zeit bis 5775 hr ausfüllen ſoll. Dann trete 
ich nämlich meinen Dienſt erſt offiziell an, indem ich den 

errn Profeſſor =: jeinem Rundgang zu den Patienten 
gleiten ſoll. Bis dahin ſtehe ich alſo gern zu Ihrer Ver⸗ 
fügung.“ 

„Als inoffizielle Schweſter alſo,“ ſcherzte er. „Um fo 
bier =: fo kann Sie mir niemand entführen. Bitte — 

r! — i 

Er öffnete eine Tür und ließ ſie galant zuerſt eintreten. 

Es war ein 1 und vornehm ausgeſtatteter 
Raum, der alles enthielt, was zur Unterhaltung und Be⸗ 
quemlichkeit der Gäſte dienen konnte. 

Poſer zog einen Seſſel heran und bot ihn der Schweſter 
ließ während er ſich gleichzeitig in einen anderen fallen 

eh 

Dabei entglitt ihm die Dede und fiel zu Boden. 

Sofort Iprang armen hilfsbereit hinzu, hob fie auf 
und breitete ſie 1 über des alten Herrn Knie. 

Ein ſtrahlender lick flog zu ihr auf. 

„Rüß die Hand, Gnädigſte — pardon, Schweſter Car⸗ 
men. Im — Sie alſo wollen jeht hier die Samariters 
dienſte übernehmen?“ 
Ich habe die Abſicht, Eraelieng,“ antwortete Carmen, 
ſich in ihren weichen Seſſel bequem zurücklehnend. 

„Kein leichtes Amt, beſonders, wenn man es ſo Vielen 
recht machen ſoll.“ fuhr er fort und ließ dabei ſeinen for⸗ 
ſchenden Blick voll auf ihr ruhen. 

„„Ich hoffe, meine Aufgabe zur Zufriedenheit aller 
löſen zu können,“ erwiderte ſie. 

„Das wollte ich gewiß nicht in Zweifel ziehen,“ fiel er 
ſchnell ein, „und noch viel weniger Ihnen bange machen. Im 
1 es lebt ſich vorzüglich hier. Wir ſind ein luſtiges 
Völkchen trotz unſerer Krankheiten — haha! Ich denke, es 
wird auch Ihnen aut gefallen. wenn Sie nur — hm — die 


ie mich 


genügende Vorſicht walten laſſen, ſozufagen ein went 
dtplomatiſch handeln wollten.“ 8 . 

„Dazu werde ich allerdings wohl wenig Talent haben, 
Exzellenz,“ meinte Carmen, die noch immer nicht wußte, wo 
hinaus der alte Herr wollte. „Ich bin eine offene Natur, 
die ſich ſo geben muß, wie ſie iſt.“ i 
„Brap, brav,“ rief Poſer anerkennend, „der gerade Weg 
iſt immer der beſte. Trotzdem kann man in manchen Fällen 
klug handeln, ohne gerade zu geucheln. Ich glaube A daß 
Sie dieſe Klugheit haben werden, wenn es darauf an⸗ 
kommt. Hm — wiſſen Sie, warum Ihre Vorgängerin Knall 
und Fall entlaſſen wurde?“ lenkte er ſcheinbar ab. 

„Knall und Fall? Davon hatte ich keine Ahnung,“ gab 
Carmen erſtaunt zurück. „Was war denn vorgefallen?“ 

„Hm — ſie verlobte ſich mit einem Patienten des Sana⸗ 
toriums.“ 

„Aber — das war doch kein Verbrechen.“ 

„Der Anſicht bin ich auch,“ lachte Poſer, „aber unſer 
guter Profeſſor ſah die Sache in anderem Lichte. Er über⸗ 
raſchte ſie mit ihrem Erwählten eines Abends im Park, 
nun und — da flogen alle beide hinaus.“ 

„Ah,“ machte Carmen jetzt betroffen. Das alſo war es, 
warum ſie heute eine Demütigung hatte hinnehmen müſſen, 
und Poſer wollte ſie warnen. Das Blut lech ihr in die 
Wangen, zugleich aber fühlte ſie eine Erlei 9 5 und 
Beluſtigung darüber. Da konnte man unbeſorgt ſein. Dieſes 
Kapitalverbrechens machte ſie ſich nicht ſchuldig. Ein flüch⸗ 
tiger Gedanke kam ihr an Laßwitz, und da lachte ſie herzlich. 
fajt übermütig auf. 

„Man ſcheint hier etwas — ſonderbare Anſichten zu 
haben,“ meinte ſie nicht Eh einen leichten Spott. 

„Allerdings,“ gab Poſer zu. „Unjer guter Profeſſor 
hat ſeine eigenen Anſichten über manche Dinge. Er iſt 
oft ſonderbar, und vor allem verſteht er in dem, was Haus⸗ 
und Kurgeſetze anbetrifft, keinen Spaß. Die müſſen ſtreng⸗ 
ſtens befolgt werden. Haben Sie ſchon bemerkt, daß alle 
Türen Glasſenſter nach dem Korridor haben? Das dient 
zur Kontrolle, wer nach zehn Uhr noch Licht hat. Sie 
werden mich ja nicht verraten — ich zünde ſpäter das Licht 
wieder an und leſe im Bett, weil ich nicht einſchlafen kann. 
Das ijt aber ſtreng verboten, und ich möchte darüber mit 
Hartungen nicht in Kolliſion geraten. Er kann mitunter 
ſackſiedegrob werden. Deſſenungeachtet ſchwärmen alle 
r — pardon Damen — hier für ihn. Er weiß 
aber auch mit ihnen umzugehen — Donnerwetter. — Alle 
dieſe hyſteriſchen, nervöſen Damen — keine leichte Sache, 


jage ich Ihnen. Da prickelt es einem manchmal in den 


ingerſpitzen. Er bewahrt dabei ſeine Ruhe und Gelaſſen⸗ 
Nett njereins wäre ſchon zehnmal aus der Haut gefahren. 
Immer wieder dasſelbe Klagen und Stöhnen, die einge⸗ 
dildeten Leiden — wirklich Kranke gibt's ja hier wenig — 
anhören zu müſſen! Dazu gehört ein ſtoiſcher Gleichmut. 
Wir Männer ſind — na — Sie werden ja Ihre eigenen 
Erfahrungen machen.“ 

„Exzellenz ſcheinen aber den Humor trotz allem nicht 
verloren zu haben,“ jagte Carmen lachend und von dem 
Geplauder des alten Herrn amüſiert. . 

„Beileibe nicht, im Gegenteil. Amüſiere mich oft koſtbar 
als ſtiller Baobachter. Trotz der verſchiedenen Nationalität 
und der verſchiedenen Lebensgewohnheiten der Gäſte lebt 
man hier wie in einer großen Familie. Nach der kühlen 
Reſerve der erſten Tage kommt das menſchliche Mitteilungs⸗ 
bedürfnis — es bilden ſich Sympathien, Antipathien — 
ein kleiner Klatſch, ein gegenſeitiges Bekritteln iſt im 
Gange. Mein Himmel, was ſollte man auch den langen 
Tag über anfangen, wenn man ſeine Kur g ücklich hinter 
ſich hat! Na, und geflirtet wird auch. Wir haben junge 
Damen und ſchneidige Kavaliere.“ Ein ſchalkhafter Blick 
traf die Schweſter. „Halten Sie die Ohren ſteif und das 
Herz feſt. Schweiter Carmen.“ 
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„Es ſitzt nicht fo loſe, Exzellenz.“ gab fie in gleichem 
Ton zurück. 

Da fing irgend eine Uhr zu ſchlagen an. 

Mit einem kleinen Aufſchrei ſprang Carmen in die Höhe. 
5 „Himmel — der Herr Profeſſor hat mich für zehn Uhr 
in das Empfangszimmer beſtellt, und ich weiß noch nicht 
einmal, wo es liegt.“ 

„Nebenan,“ erwiderte Poſer, „ſchade, daß Sie gehen 
müſſen — plauderte ſich fo angenehm. Aber die Pflicht 
geht vor. Auf Wiederſehen, Schweſter Carmen.“ 

Carmen war ſchon halb zur Tür hinaus. 

Vor der Tür des Empfangszimmers ſtieß ſie mit Har⸗ 
tungen zuſammen. 

„Sind Sie bereit?“ fragte er mit einem flüchtigen Blick 
auf ihr roſiges Geſicht und ſchritt dann ohne ein weiteres 

ort den Gang voraus, 


Einen Schritt hinter ihm folgte Carmen. Sie kam ſich 
etwas deplaciert in dieſem Nachtrab vor und brachte dieſes 
Empfinden 15 Ausdruck, indem ſie hinter ſeinem Rücken 
ein paar luſtige Grimaſſen ſchnitt. i s 

Gerade in dieſem Augenblick wandte er ein wenig den 
Kopf zur Seite Sie erſchrak Ob er es bemerkt hatte? 

Er ging jedoch ruhig weiter und trat nach kurzem An⸗ 
Hopfen in ein Zimmer ein ; BAER 

Die Bewohnerin dieſes Zimmers ſchien ſein Kommen 
bereits erwartet zu haben. Sie war eine ältere ſtattliche 
Dame, in deren ganzem Auftreten, eine gewiſſe geld 
gefüllige Zufriedenheit, ja mehr noch, ein ſtarkes Selbſt⸗ 

ewußtiein ausgeprägt lag. Sie trug eine ſchwarze elegante 
Toilette und hatte ih mit Armbändern und Ringen ge⸗ 
ſchmückt Fa 4 

Die herzliche Liebenswürdigkeit, mit der ſie jetzt den 
Profeſſor begrüßte, zeigte allerdings nichts von Selbſt⸗ 
überhebung und Stolz. 

Hartungen ſtellte ihr die neue Schweſter vor, und Frau 
Geheimrat Rudloff hieß ſie mit einem freundlichen Hände⸗ 
druck und einigen liebenswürdigen Worten herzlich will⸗ 
kommen. Carmen fühlte ſich angenehm davon berührt und 
verfolgte mit Intereſſe den weiteren Verlauf dieſes Beſuchs. 

Nachdem man ſich geſetzt, erkundigte ſich Hartungen in 
jener freundlich⸗wohlwollenden Art, die von ſo ſtarkem 
Einfluß auf nervenkranke Perſonen ſein kann, nach dem 
Befinden der Dame. 

„Mein lieber Herr Profeſſor, mir geht es immer gut, 
wenn Sie mir Ihren Beſuch ſchenken,“ antwortete Frau 
Rudloff mit einem Blick, der eine offenbare Verehrung aus⸗ 
drückte und bei ihrem Alter komiſch wirkte. 

Hartungen lächelte auch flüchtig, ging dann aber ſofort 
7 fachlichen Fragen über. Zuletzt gab er der Schweſter die 
Anweiſung, eine Kopfmaſſage vorzunehmen und zeigte ihr 
die nötigen Handgriffe. 

Ohne I lange zu beſinnen, griff Carmen mit ihren 
feinen, geſchickten Händen zu und führte die Maſſage aus. 
„O, wie angenehm das iſt,“ ſagte Frau ga mit 
einem dankbaren Blick zu der Schweſter hin. „Sie ver tehen 
das viel beſſer als Schweſter Marta.“ 

Carmen errötete über dieſes Lob. ] 

i „Schweſter Carmen wird die . noch einmal 
wiederholen, wenn ich meine Beſuche beendet habe,“ ſagte 
Hartungen und erhob ſich, um ſich zu empfehlen. 

Frau Nudloff verſuchte ihn noch mit allerhand Fragen 
urückzuhalten, aber er machte kurzen Prozeß und verab⸗ 
chiedete ſich. 

Nun ging es weiter von Zimmer zu Zimmer, von einer 
Patientin zur anderen. 

Carmen hatte reichlich Gelegenheit, den Profeſſor in 
ſeinem Beruf kennen zu lernen. 


Trotz einer gewiſſen Knappheit in der Form, legte er 


für alle ſeine Patienten eine unverkennbare Teilnahme an 
den Cag und ließ die ihm mit ſo beredten Worten gegebene 
Schilderung ihrer wirklichen und eingebildeten Leiden mit 
einer Geduld über ſich ergehen, die Carmen in Staunen 
verfetzte. Er ſchien ihr ein anderer zu ſein als der, den 
e heute morgen kennen gelernt zu haben meinte. Daß 


ie Damen ihm Vertrauen und Verehrung entgegenbrach⸗ 


ten, verwunderte fie jetzt nicht mehr; ſeine Art, mit ihnen 
umzugehen. war wirklich dazu angetan, beides zu erwecken. 
Selbſt die alte hochmütige Gräfin Braunfels, die auf 
die Vorſtellung ein kaum merkliches Kopfneigen für fie 
7 hatte, ſteckte ihr liebenswürdigſtes Lächeln auf, als 
mit Hartungen ſprach. Auch hier erhielt Carmen die 
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Weiſung, eine Maſſage an dem nervengelähmten Arm der 
Dame vorzunehmen. und ſie entledigte ſich dieſes Auftrages 
wie vorher, geſchickt und gewiſſenhaft. Sie ſtand jetzt mitten 
in ihrem Berra und alles petſönliche Empfinden war aus⸗ 
eſchaltet : 
: Nie Gräfin machte jedoch Ausſtellungen, ſchrie auch ein⸗ 
mal auf, als bereite ihr die Schweſter unnötige Schmerzen 
und verkangte eine Wiederholung der Maſſage am heufigen 


Vormittag. 


Auf dieſen Beſuch — noch etliche andere. 

„Ich mache jetzt meine Beſuche allein weiter, ſagte er. 
„Gehen Sie zu den Damen zurück, die Ihrer Hilfe noch 
bedürfen und verfahren Sie nach meinen Inſtruktionen. 
Guten Morgen.“ ER 

Damit ging er und ließ fie at 3 

Sie ſah feiner großen imponierenden Geſtalt etwas ver⸗ 
blüfft 4— 8 und fiel langſam aus den Wolken. Das war 
wieder ſeine kurze, brüske Art von heute morgen. Trug 
er nun vor den Patienten eine Maske oder mußte man erſt 
krank ſein, um einer liebenswürdigen Behandlung teil⸗ 
haftig zu werden? Jedenfalls wäre ſtatt der kurzen Verab⸗ 
ſchiedung ein freundlich ermunterndes Wort am Platze ge⸗ 
weſen, da ſie von heute ab gewiſſermaßen ſeine Gehilfin 
geworden war. Nun, es ging auch jo und ſie machte ſich 
nichts daraus. Ihr Uebermut ſchoß ſogar ſchon wieder in 
ihr empor, aber ſie unterdrückte dieſe Aufwallung und ging 
langſam in der entgegengejeßten : ichtung weiter. Jeden⸗ 
Pat machte er unterdes ſeine Beſuche bei den männlichen 

atienten. Von denen hatte ſie außer Exzellenz von Poſer 
noch keinen zu Geſicht bekommen. Verſtecken ließen ſie ſich 
nicht gut, und ſchließlich war hier kein Nonnenkloſter. Sein 
Mißtrauen in dieſer Beziehung entlockte ihr ein Lätheln, 
und mit federnden, tänzelnden Schritten kam ſie vor Frau 
Rudloffs Tür an. - 3 

„Da find Sie ja, mein liebes Herzchen, begrüßte ſie die 
heir Geheimrat freundlich und betrachtete ſie mit augen⸗ 
cheinlichem Wohlgefallen. 

Dann, während ſie ſich von den weichen, feinen Händen 
der Schweſter maſſieren ließ, fing fie zu plaudern an und 
[engte ſo beiläufig, ob die Schweſter ſchon einige von ihren 

omanen geleſen hätte. Sie wäre eine berühmte Schrift⸗ 
ſtellerin, und nur ihr augenblickliches Leiden verhindere ſie, 
ihren Beruf einſtweilen weiter auszuüben. 

Obgleich Carmen noch nie eins von ihren Werken ge⸗ 
leſen, ja nicht einmal ihren Namen gehört hatte, hielt ſie 
es doch für klüger, zu bejahen. Ihre Unkenntnis hätte ſie 
kränken können. 

Nun war Frau Rudloff in ihrem Fahrwaſſer und ſprach 
ſehr lebhaft von ihren Erfolgen. Einzelne teilnehmende 
Worte, die Carmen in angeborener Liebenswürdigteit eins 
flocht, gewannen ihr das Herz der Dame im Sturm. Hier 
hatte ſie eine Eroberung gemacht, das fühlte ſie. 

Als ſie gehen wollte, drückte ihr Frau Rudloff einen 
Nomanband in die Hand. 5 

„Hier, liebe Schweſter — meinen zuletzt erſchienenen 
Roman — leſen Sie ihn.“ 5 

Carmen bedankte ſich, obgleich fie nicht wußte, ob fie 
hier überhaupt zum Leſen kommen würde. 

Zuletzt, zur Strafe für deren hochmütiges, verletzendes 
Weſen bei ihrem vorherigen Beſuch mit dem Proſeſſor, ging 
ſie erſt zur Gräfin. ; 

„Sie wäre gewöhnt, zuerſt beotcat zu werden, Wo 
und warum die Schweſter ſich ſo lange aufgehalten hätte?“ 

Carmen tat ſehr unſchuldig und ließ ſich durch die nör⸗ 
gelnde Unzufriedenheit der Gräfin nicht verſtimmen. 

Nur als die ſchlechte Laune der Dame ſich an der im 
Zimmer anweſenden Geſellſchafterin ausließ, empfand ſie 
ein Bedauern für das arme Mädchen, das gezwungen war, 
fie widerſpruchslos zu ertragen. Sie ſelbſt machte fo ſchnell 
wie möglich. daß fe fortkam. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Aehrenfelder rauſchen ſacht 
Und leuchten hell im Son nenſchein. 
Es hüllt die gold'ne Sommerpracht 
Das Land in ſchöne Träume ein. 


Nr. 7 g i Der Hausfreund Seile 3 


e e Chramikeo 


Die Pariſer „Gasbrigade“ räuchert Einbrecher aus 
— und läßt fie laufen — Ein Polizeiinſpektor gastrant 
Paris. Am Mittwoch abend bemerkte die Beſitzerin eines im 

Pariſer Zentrum gelegenen Hauſes in dem Kellerraum des Ge⸗ 
böudes, daß die Decke gewaltſam beſchädigt worden war. Sie 
kenachrichtigte die Polizei. die ſofort eine Unterſuchung vornahm 
und in dem Kellerraum verſteckt mehrere Steinmeißel fand. Da 
der Keller genau unterhalb eines Pelzgeſchäfts liegt, vermutete 
man, daß Einbrecher einen großen Coup vorbereite: hatten, und 
legte ſich auf die Lauer. 

Gegen 8 Uhr abend drangen drei Männer in das Gebäude 
ein und gingen kurze Zeit darauf wieder weg, um gegen Mitter⸗ 
nacht von neuem zu erſcheinen. Gegen 2 Uhr nachts fuhr noch 
eine Autodroſchte vor, und in dieſem Augenblick ſtürzten die drei 
Polizeibeamten, die das Haus bewacht hatten, aus ihrem Ver⸗ 
ſteck hervor, um die Inſaſſen des Autos zu verhaften. Es entſpann 
ſich ein wilder Kampf, ebi dem auf beiden Seiten zahlreiche 
Revolverſchüſſe gewechſelt wurden. Einem der Banditen gelang 
es, den Polizeikommiſſar, der ihm Handfeſſeln anlegen wollte, 
durd einen furchtbaren Fauſtſchlag niederzuwerfen. Ein anderer, 


der den gleichen Verſuch machte, wurde durch einen Revolver⸗ 


jchuß getroffen und brach mit einer ſchweren Verletzung am 
Oberſchenkel bewußtlos zuſammen. 

Da man ſich auch auf eine Gegenwehr der im Kellerraum be⸗ 
findlichen Einbrecher gefaßt machen mußte, wurde die „Gas⸗ 
brigade“ der Pariſer Polizei mobil gemacht, die gegen 3 Uhr 
morgens erſchien. Mit vorgehaltenen Stahlſchildern drangen die 
Beamten in den Kellerraum ein, um den Keller zu vergaſen. 
Ein Bolizeiinipeftor atmete das giftige Gas ein und mußte in 
bedenklichem Zuſtand abtransportiert werden. Gegen 5 Uhr 
morgens war es gelungen, in ſämtliche Kellerräume einzudringen. 
Man fand keine Spur von den Einbrechern, die mit einer Leiter 
auf den Hof des Grundſtücks und dann über die Dächer der be⸗ 
nachbarten Häuſer geflüchtet ſein müſſen. Die Suche nach ihnen 
wird fortge etzt. 


Kindertrommeln, Taſſen, Steigbügel, Armreifen 


braucht man zu einer Forſchungs⸗Expedition — Die Tauſchartilel 


und Geſchenke für die Eingeborenen — Die große Neife von 
Frobenius. 

Frankfurt a. M. „Djafe“, die 9. deutſche innerafrikaniſche 
Forſchungsexpedition wird am 28. Juli Deutſchland für zwei 
Jahre verlaſſen, um unter der Führung des Leiters des For⸗ 
ſchungsinſtituts für Kulturmorphologie, Frankfurt, Geheimrat 
Frobenius, in Maſhonaland, Kulturbelege aus der Zeit vor 
etwa 3000 Jahre v. Chr. feſtzuſtellen. 

Die acht Expeditionsmitglieder — darunter drei Damen — 
werden den Weſtweg nach Afrika einſchlagen, über Hamburg, 
Rotterdam, Southampton, Las Palmas, Walſiſchbai, Kapſtadt, 

Durban, Pretoria fahren. Ein Teil der Expeditionsmitglieder 
wird von hier nach Süden gehen, um Material über die Buſch⸗ 
männer zu ſuchen oder ſelbſt Höhlenzeichnungen herzuſtellen, der 
andere Teil wendet ſich nach Norden, um im Maſhonnaland das 
Ruinengebiet von Simbabye zu erforſchen, in dem man bereits 
jetzt Belege einer überaus hochſtehenden Kultur gefunden hat, 
deren Urſprung noch nicht feſtgeſtellt werden konnte. Sie ſtam⸗ 
men anſcheinend aus der Zeit ungefähr des Königs Menes von 
Aegypten und des babyloniſchen Königs Sargon, als Aegyptens 
und Babylons Kultur in hoher Blüte ſtanden. 

Heute iſt dieſe Gegend von völlig unziviliſterten Menſchen 
bewohnt, kennt teine Eiſenbahnen, keine Autoſtraßen, ſo daß die 
Expeditionsteilnehmer ganze Strecken laufen müſſen, während 
das notwendigſte Gepäck von Trägern transportiert wird. 

Später geht die Expedition weiter zum Nyaſſaſee zwecks 
ethnologiſcher Forſchung, zu den Viktoriafällen, über den Sam⸗ 
beſi bis zur neuen Lobitobahn, die das Erzgebiet von Kantaja 

mit dem neuen Hafen Lobito verbindet. 8 

Die Koſten dieſer Expedition werden auf ungefähr 150 000 
Mart geſchätzt, die von der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und dem Auswärtigen Amt ſowie der Stadt Frankfurt 
aufgebracht werden. In dem Afrika⸗Archiv im Frankfurter Bun⸗ 
despalais liegt und ſteht in maleriſchem Durcheinander inmitten 
ägyptischer Tonkrüge. Grabſchmuck, Totentöpfen alles, was die 
ocht Expeditionsmitglieder auf ihre Reiſe mitnehmen müſſen. 150 


große Kiſten und Koffer ſind zut Aufnahme bereit. Ganze Wa⸗ 
renhandlungen von Zeichen⸗ und Schreibmaterial, Bleiſtifte, Far⸗ 
ben, Pinſel, photographiſche Kameras und Kinoapparate warten 
der Verpackung. Ueber einem alten ägyptiſchen Gott hängt weit⸗ 
geſpannt eine Hängematte. Zwei Schlafſäcke werden für jedes 
Mitglied verſtaut. In einem Zimmer wird noch fieberhaft an 
der Tropenkleidung genäht, zwei Anzüge, ein fejterer und ein 
dünnerer, wird für jedes Mitglied gefertigt. Stühle, Lampen, 
Windlichter, Zelte ſtehen zwiſchen Konſervenbüchſen, Tabak, Als 
kohol, Lebensmittel aller Art, Moskitonetze, Tropenhelme, Beit⸗ 
geſtelle, Waſchgelegenheiten aus imprägnierter Leinewand, Me⸗ 
dikamente, Prophylaktika, Verbandmaterial, alles ſteht, halb vers 
packt, zwiſchen Glasſchränken, giftigen Pfeilen, Schildern auf 
Fußböden und Tiſchen . Grotesk aber ſehen die Räume aus, 
die die Tauſchartikel, die Geſchenke für die Eingeborenen beher⸗ 
bergen. Aus dem ganzen Reich wurden den Expeditionsteilneh⸗ 
mern glänzende, glitzernde Gegenſtände — ein herrlicher Kitſch! 
— zur Verfügung geſtellt. Da glitzern zwei alte Steigbügel in 
der Sonne. Eine pompöſe Fahnenſtangenkrönung aus „Gold“, 
die ſich ein Häuptling vielleicht aufs Haupt ſetzen wird, macht 
ſich breit. Silberne (2) Weihrauchſchalen warten auf ihre neue 
Beſtimmung. Möglichſt glitzernder, glänzender Perlenſchmuck 
aus echtem Glas; Ketten, Armreifen aus Zelluloid, Muſikinſtru⸗ 
mente, Mundharmonika und Kindertrommel; Pfeifen, aber auch 
Gebrauchsgegenſtände, Taſſen, Töpfe, Schüſſel, Meſſer, Gabeln, 
Taſchenlampen, ſelbſt Nachtgeſchirt — — — 

Und mitten in dieſem Jahrmarktzauber ſteht unter Glas der 
fürchterlich ausſehende Gott Bes, der Sonnengott der kleinen 
Leute, in einer Hand eine Schlange, das Meer verſinnbildlichend, 
in der anderen ein Schwert (neben ihm kniet eine Frau; denn 
das Scheuſal iſt auch der Gott der Liebe!) und bläkt allem lang 
und breit die Zunge aus. Aber an der Wand hängen eigenartige 
Zeichnungen der Bujhmänner, ſpringende, laufende Menſchen, 
Tiere, die in Steine und Holz geſchnitzt waren und deren Beobach⸗ 
tungen, Auffaſſung und Schwung eine Kultur verraten, der nach⸗ 
zuſpüren ſich dieſer Aufwand und dieſe Sorgfalt wohl lohnen mag. 


Zeigt der Geſichtsausdruck die Krankheit an? 

Was die Phuſiognomie den kundigen Arzt lehren kann. 
Welche Rolle ſpielt der Geſichtsausdruck bei Kranken und Ge⸗ 
ſunden? Läßt ſich aus dem Studium der Phyſiognomie, aus dem 
„Geſichtsſtempel“, oder aus der Mimik, aus dem Gefichtsipiel, 
der geſunde und krankhafte Zuſtand der Geſamtperſönlichkeit in 
törperlicher, wie ſeeliſcher Hinſicht erfaſſen? Dieſen ſicherlich 
hochintereſſanten Fragen ging in der „Phyſiognomiſchen Studien⸗ 
geſellſchaft“ Dr. med. Paul Cohn (Guben) auf Grund feiner 
eigenen Forschungen und durch Sichtung der früheren Ergebniſſe 
nach. 

Die ganze Situation in der modernen Krankheitsforſchung 
läßt die Beſchäftigung mit dem Geſicht in theoretiſcher wie prafs 
lischer Hinſicht mehr als berechtigt erſcheinen. Man weiß heute, 
daß meiſt der ganze Menſch — und nicht ein Einzelorgan für ſich 
genommen — krank iſt, daß es auf den Zuſammenhang des gan⸗ 
zen, gleichſam auf das Zuſammenſpiel aller Räder, eben der Or⸗ 
gane und Leiſtungen, ankommt. Dabei iſt es doch eine alte 
Wahrheit, über die Einigkeit herrſcht, daß der ganze Körper, 
zumal das Geſicht, die inneren Vorgänge widerſpiegelt. das 
Unſichtbare ſichtbar zu machen vermag. Wie dies vor ſich geht, 
darüber iſt man natürlich weniger einig. Es gibt verſchiedene 
Richtungen in der „Ausdruckskunde“. Dr. Cohn geht einen natur⸗ 
wiſſenſchaftlich⸗induttiven Weg, indem er die Einzelzüge und 
Einzelmerkmale (Hautfarbe uſw.) des Sejichtes betrachtet, um 
dann daraus Hinweiſe zu gewinnen, die für die Feſtſtellung ein⸗ 
zelner Erkrankungen verwertbar ſind. Es iſt zweifellos, daß der 
Geſichtsſtempel der Lungenkranken, Geldſüchtigen, Schilddrüſen⸗ 
erkrankten (Baſedow] uſw., ja der Schwangeren auf den erſten 
Blick eindeutig das erſehen läßt, was diagnoſtiſch wichtig iſt. 

Eine gute Auswahl älterer und neuer Bilder vom „Geſicht 
des Kranken“, die Dr. Cohn vorführte, zeigte, daß die Beſchäfti⸗ 
gung mit der mediziniſchen Phyſiognomik wertvoll und ertrag⸗ 
reich ſelbſt dann iſt, wenn man von der „Eindeutigkeit“ mancher 
Feſichter für das Vorliegen beſtimmter Krankheiten nicht immer 
voll überzeugt war. Aber das iſt ja nicht der eigentliche Zweck 
der mediziniſchen Phyſiognomik. Dieſe will, wie Dr. Cohn bes 
ont, den Blick des Arztes, aber auch des Menſchen überhaupt, 
dafür ſchärfen, daß man aus dem Geſicht gewiſſe Zeichen, oft 
auch „Warnungsſignale“ herausleſen kann. Direkt lehrbar it eine 
Geſichtsdiagnoſtik vorerſt nicht, ebenſowenig wie es eine „phyſio⸗ 
gnomiſche Diagnoſtit“, die allein und nur aus der Betrachtung des 
Geſichts alle Krankheiten erkennen will, gibt. Gerade in letzterer 
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Hinſicht haben Kurpfuſcher die 1 der mediziniſchen 
Phyſiognomik vielfach kompromittiert. Die Aufgabe bleibt, die 
Geſichtszüge in ihrer Beziehung zu Erkrankungen des Körpers 
und der Seele nach Möglichkeit . zu beſtimmen und da⸗ 
durch dem Arzt wiſſenſchaftliche Hinweiſe zu geben, der ja ſtets 
zu ſeiner Diagnoſtit bewußt oder unbewußt den Geſichts us“ 
druck heranzieht. Dr. P. 


Millionenbetrügereien 


eines Hamburger Kaufmanns 

Eine Schiffahrtsgeſellſchaft um drei Millionen Mack geſchädigt. 

Hamburg. Um nicht weniger als drei Millionen Mark hat 
ein Hamburger Kaufmann eine hieſige Schiffahrtsgeſellſchaft be⸗ 
trogen. Der Kaufmann führte bereits vor dem Kriege zuſammen 
mit einem Sozius in Haiti ein Handelsgeſchäft, das unter den 
Nöten der Nachkriegszeit immer mehr und mehr in Schwierig⸗ 
keiten geriet. Um aus dieſen Schwierigkeiten ſich einen Ausweg 
zu ſchaffen, fälſchte der Kaufmann, der zugleich Generalverkreter 
einer Hamburger Schiffahrtsgeſellſchaft war, Konneſſemenke Die: 
fer Geſellſchaft, indem er Wechſel auf Warenverſchiffungen aus⸗ 
ſtellte, die gar nicht erfolgt waren. Wurden die Wechſel präfen- 
tiert, half er ſich mit neuen Fälſchungen. Als der Betrug ent⸗ 
deckt wurde, war die Wechſelſchuld auf nicht weniger als drei 
Millionen Mark angelaufen, für die keinerlei Warendeckung vor⸗ 
handen war und die die Schiffahrtsgeſellſchaft als Auftrag⸗ 
geberin des Kaufmanns einlöſen mußte. Nun hatte ſich der Bo: 
trüger vor dem Hamburger Gericht, deſſen Zuſtändigkeit der 
Verteidiger vergebens beſtritt, zu verantworten. Er fand milde 
Richter. In Anbetracht feiner bisherigen Unbeſcholtenheit und 
ſeines umfaſſenden Geſtändniſſes und in Anbetracht der im weſenk⸗ 
lichen durch den Krieg und durch die Kriegsfolgen verurſachten 
Notlage, die ihn zu den Betrügereien geführt hatte, kam der An⸗ 
geklagte mit einer Strafe von zwei Jahren Gefängnis davon. 


Photographierte Zirptöne 
Beobachtungen aus dem Leben der Grillen. 

Mit Hilfe eines eigenartigen Verſuchs hat ein Forſcher, 
Prof. Regel, vor einiger Zeit eine bedeutſame Feſtſtellung ge: 
macht. Es war zwar anzunehmen, aber keineswegs erwieſen, 
daß Grillen auch einen verläßlich funktionierenden Gehörſinn 
befiben, da die Anlockung der Geſchlechter ebenſo gut auch durch 
den Geruchsſinn vermittelt werden könnte. Um dleſe Frage zu 
klären, wurden nun die Zirplaute eines Grillenmännchens durch 
einen FJernſprechapparat einem in einem entfernten Raum be⸗ 
kindlichen Weibchen zugeleitet. Sobald die Töne hörbar waren, 
ließ die Grille ſofort das Futter, an dem ſie gerade gefreſſen hatte, 
im Stich, lief auf den Apparat zu, aus dem die Töne kamen und 
blieb endlich zwei Zentimeter weit vor dem Schalltrichter ftehen, 
richtete die Fühler auf ihn und kroch dann, als ſich kein Männ⸗ 
chen zeigte, wie ſuchend um das Telephon herum. Das Intereſſe 
erloſch ſogleich, als das Zirpen aufhörte, erwachte aber ſofort 
wieder, wenn das Telephon die Laute wieder hören ließ. Man 
kann demnach wohl mit Sicherheit annehnen, daß die Grille recht 
gut hört. Der Sitz des Hörſinns befindet ſich wahrſcheinlich an 
den Fühlern und den Unterſchenkeln der Vorderbeine. 

Wenn man das Gezirp einer Grille in einem ſchwachtönenden 
Telephon auffängt und die Lautſtärke gleichzeitig photographiert, 
wie es im Verlauf eingehender Unterſuchungen auch geſchehen iſt. 
Klingen die Töne keineswegs ſo gleichförmig, wie ſie das menſch⸗ 
liche Ohr in der Natur hört. Es laſſen ſich vielmehr ganz ver⸗ 
ſchieden klingende Zirplaute unterſcheiden, Laute, die, ſtärker und 
ſchwächer hervorgebracht, vielleicht auch einer gewiſſen Bedeutung 
entſprechend, vermutlich mit Abſicht verändert werden. Die Ton⸗ 
böhe der Zirplaute dürfte ihrer Schwingungszahl nach ungefähr 
der des füncgeſ: richenen C gleichkommen. Das Grillenzirpen iſt. 
wie bekannt, eine rein inſtrumentale Betäcigung: denn das Zu⸗ 
ſtandetommen der Zirptöne erfolgt nicht im Sinne einer Vokal⸗ 
mufit durch die Atmungsorgane, ſondern durch das Aneinander⸗ 
reiben der beiden Vorderflügel, von denen der eine eine querge⸗ 
rillte und der andere eine glattkantige Leiſte beiit, alſo in ähn⸗ 
licher Weiſe wie der Geigenbogen über die Sailen fährt. Das 
Hin⸗ und Herreiben geht ſo ſchnell vor ſich, daß ſich die beiden 
Flügel innerhalb einer Sekunde durchſchnittlich ſechzehnmal ge⸗ 
geneinander bewegen, doch wird die Geſchuwindigkeit des Zirpens 
von der gerade herrſchenden Luftwärme inſofern beeinflußt, als 
Temperaturerhöhung eine ſtarke Vermehrung der Zahl der Zirp⸗ 
töne bedingt. Der Einfluß der Wärme auf das Grillengezirp 
geht ſogar je weit, daß der amerikaniſche Forſcher Holmes nur 
durch genaue Sekundenzählung der Zirplaute die Temperatur 
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feſiſtellen konnte. Hierbei ſpielen allerdings Vorgänge mit, des 
ver. Einzelheiten völlig unbekannt ſind. Wenig bekannt it ferner, 
zur Verteidigung aus kleinen an der Bruſt ſitzenden und leicht 
latzenden Bläschen Blut von ſich ſpritzen; vermutlich ſind im 
Blut dieſer Junglarven Giftſtoffe enthalten, die den Gegner in 
irgendeiner Weiſe ſchädigen. Später geht dieſe Fähigkeit aber 
wieder verloren, ja, ie wird ſchon bei älteren Larven nicht mehr 
RN 


Pflanzen, die erplodieren 

An dem in Südeuropa und Aſien einheimiſchen weißen 
Diptam (Dictamus albus), einem ſtrauchartigen Gewächs mit 
weißen oder roſaroten Traubenblüten, kaun man an warmen, 
windſtillen Tagen eine jetiiame Erſcheinung wahrnehmen. 
Nahert man ſich plötzlich dem Strauch mit einem brennenden 
Licht oder Zündholz. jo ziſcht plötzlich ein unerwartetes Feuerwerk 
auf; der Strauch iſt in Flammen eingehüllt. Iſt das Feuer aber 
ausgebrannt, jo ſteht er wieder ganz unverſehrt da, and nur ein 
eigentümlicher Geruch zeugt noch don dem Feuerſpiel. Als Ur⸗ 
lache dieſer Exploſionen hat man ein in den Blüten des Diptam 
enthaltenen ätheriſches Oel feſtgeſtellt, das die Eigenſchaft beſitzt. 
unter dem Einfluß der Wärme brennbares Gas auszuſtrahlen. 
An beißen Tagen, wenn der Diptam in voller Blüte ſteht, iſt 
die umgebende Luft oft io ſtark mit Gas angefüllt, daß es manch⸗ 
mal vor Gewittern zu einer Selbſtentzündung kommen kann. 
Beim Menſchen hat das Einatmen der Gaſe oft Uebelkeit und 
ſelbſt Bewußtloſigkeit zur Folge. Kleine feurige Exploſionen kann 
man auch an dem in Weſtindien und in Südamerika vorkommen⸗ 
den Acajoubaum, auch Nierenbaum genannt, beobachten; ſeine 
Früchte, die Acajounüſſe, enthalten Zellenſchichten, die mit einem 
brennbaren und leicht entzündlichn Oel angefüllt ſind. Entzün⸗ 
det man in der Nähe einer Acajounuß eine Flamme, ſo daß die 
Nuß erwärmt wird, dehnt ſich die Luft unter der Samenſchale 
aus und preßt nun das Oel aus der Frucht heraus. Im ſelben 
Augenblick entzündet ſich das Oel und umblitzt die Nuß mit einem 
kleinen Funkenfeuerwerk; man bezeichnet daher die Frſichte des 

Klenjoubaumes oft auch als „Jeuerwertsnüſſe“. 


Vielmännerei in Tibet 

Daß in weiten Gebieten des Orients Vielweiberei beſteht, iſt 
eine allgemein bekannte Tatſache. Aber weniger verbreitet dürfte 
die Kenntnis von der Vielmännerei in Tibet ſein. Dort iſt näm⸗ 
lich eine Frau das Eigentum der ganzen Familie. Heiralet alſe 
der älteſte Bruder eine Frau, ſo iſt ſie zugleich die Gemahlin 
aller anderen männlichen Geſchwiſter. Auch Vater und Onkel des 
Gatten können ſich an dieſer Ehe beteiligen und ſelbſt Freunde, 
d. h. nichtverwandte Männer, können in ſeltenen Fällen als 
Galten dieſer einen Frau zugelaſſen werden. Allerdings hat kei⸗ 
ner dieſer Gatten das Recht auf alleinigen Beſitz der Frau und 
kann deswegen auch keine Entſchädigung verlangen, wenn er z. B. 
den Ort wechſelt. So kommt es vor, daß manchmal eine Frau 
Männer aus ganz verſchiedenen Familien hat. Dieſe Vielmän⸗ 
nerei herrſcht in Tibet ſeit alters her und man glaubt den Grund 
für ihre Entſtehung in wirtſchaftlichen Vorausſetzungen gefunden 
zu haben. Da das Land vor allen Dingen Agrarland iſt, würde 
durch neue Familienbildung jedes größere Gut in kürzeſter Zeit 
zerſchlagen werden, was natürlich den Ruin der geſamten Wirt⸗ 
ſchaft bedeuten würde. Uebrigens fühlen ſich die Frauen in dieſer 
Rolle ſehr wohl und verachten die Frauen anderer Gegenden, wo 
Vielweiberei herrſcht. Es iſt ſicher ſo, daß in Tibet die Frau 
eine ganz bedeutende Stellung hat zwiſchen ihren verſchiedenen 
Männern und vielleicht ſpricht nan beſſer anſtalt von gemein⸗ 
ſamem Beſitz mehrerer Männer an einer Frau davon, daß eine 
Frau viele Männer beſitzt. 


In der wahren Träne ſteckt ein Tropfen Tau, gefüllt 
mit Morgenſonne. 
85 
Der Rhythmus hat etwas Zauberiſches; ſogar macht er 
er uns glauben, das Erhabene gehöre uns an. 


Wen das Glück demütig macht, der iſt auserwählt. 


Bau dir zum Glück mit eigner Hand die Brücke, 
Beglücke du, ſo wirſt du glücklich ſein. 
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